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Kanton Luzern – das Kinderparadies?
Nirgendwo tragenmehr Kommunen das Label «kinderfreundlicheGemeinde».Was das für den ganzenKanton bedeutet.

Livia Fischer

Die Pionierin kommt aus dem
Kanton Luzern. Überhaupt ist
dieser Spitzenreiter. Worum es
geht?Seit2009trägtWauwildas
Label einer kinderfreundlichen
Gemeinde; eswardasersteMal,
dassdasKinderhilfswerkUnicef
diese Auszeichnung vergab.
MittlerweilehabendieZertifizie-
rung68Gemeindenerhalten,elf
davonkommenausdemKanton
Luzern. Der jüngste Zugang ist
Beromünster.

Die Gemeinde will in den
nächsten vier Jahren ein kinder-
und jugendpolitisches Konzept
entwickeln, umderen Partizipa-
tion nachhaltig zu verankern.
«Das könnte etwa bedeuten,
dass sie bei Raum- und Infra-
strukturprojekten,diesiebetref-
fen, systematisch einbezogen
werden»,schreibtMichaelKüng,
Mitarbeiter Jugendanimation.
Ein weiteres Beispiel: Zehn Ju-
gendliche zwischen 14 und 19
Jahren engagieren sich imOrga-
nisationskomitee für das erste
Kinder- und Jugendfest in Bero-
münster, das im Juni steigt.

Nachahmungseffekt
ist spürbar
ImKantonLuzerngibtessoviele
«kinderfreundlicheGemeinden»
wie nirgendwo sonst. Gemäss
Alissa Brenn, Spezialistin «Kin-
derfreundliche Gemeinde» von
Unicef Schweiz und Liechten-
stein, könnte dieser Wert schon
bald steigen. So hätten bereits
zweiweitereGemeindenInteres-
se an der Zertifizierung gezeigt
und mit Unicef eine Situations-
analysedurchgeführt.Obsiesich
letztlich umdas Label bewerben
werden, sei jedochnochoffen.

Als Grund, warum diemeis-
tenkinderfreundlichenGemein-
den aus dem Kanton Luzern
kommen, vermutet Brenn des-
sen «grosses Engagement».
Konkret: die finanzielle Unter-
stützung. Von den Evaluations-
und Zertifizierungskosten, die
für Gemeinden gegenüber Uni-
cefanfallen,übernimmternäm-
lich 60 Prozent. Die Anschubfi-
nanzierung erfolgt im Rahmen
des kantonalen Kinder- und Ju-
gendleitbilds,dasGemeinden in
derUmsetzungihrerKinder-und
Jugendförderungdurchkonkrete
Handlungsempfehlungensowie
finanzielle Beiträge unterstützt.

«Ein anderer möglicher Ef-
fekt ist,dasssichGemeindenvon
ihren Nachbargemeinden inspi-
rieren lassen», schreibt Brenn.
Dieses Phänomen stelle man
nichtnur imKantonLuzern fest,
sondern auch in anderenRegio-
nenderSchweiz.«TrägteineGe-
meinde das Label, erhalten wir
häufig Anfragen von umliegen-
denGemeinden.»

DieGemeindensind
oftam«Schwimmen»
MitderZertifizierungvertraut ist
auch Ivica Petrusic, Dozent am
Institut für soziokulturelle Ent-
wicklunganderHochschuleLu-
zern.Früherwarer Jugendbeauf-
tragter des Kantons Zürich, be-
gleitete unter anderem die
Revision des Kinder- und Ju-
gendförderungsgesetzes. Von
2012 bis 2020 amtete er zudem

alsVizepräsidentdernationalen
Konferenz für Kinder- und Ju-
gendpolitik.

«KinderundJugendlichesol-
lensichschonfrühalsvollständi-
geMitgliederanderGesellschaft
beteiligen und lernen, für sich
und ihreUmweltVerantwortung
zu übernehmen – und nicht nur
vorGefahren geschützt werden.
Das sind die Wünsche des Bun-
des», sagt Petrusic. Wie das ge-
lingt, ist Sache der Kantone und
Gemeinden.«DieBemühungen
sind zwar da, aber weil eine ge-
setzlicheVorgabefehltundmeist
nur Kann-Formulierungen exis-
tieren, sind die Gemeinden in
der Ausführung so frei, dass sie
oft amSchwimmen sind.»

Die Unicef-Zertifizierung
komme da vielen recht. Mit ihr
einher gehen nämlich eine
Standortbestimmung aller für
Kinder und Jugendlichen rele-
vanten Lebensbereiche sowie
eine Erhebung derer Bedürfnis-
se. Und schliesslich auch ein in-
dividueller Aktionsplan, indem
konkrete kinderfreundlichkeits-
steigerndeMassnahmen festge-
halten sind. Eine externe Fach-
person kontrolliert dann das
Ganze, nach vier Jahren ist eine
Rezertifizierungmöglich.

Petrusic lobt Luzerns finan-
zielleBeteiligung.Trotzdembe-
schreibt er dieUnicef-Zertifizie-
rung nur als einen möglichen
Weg. Und er zeigt die Gefahren
auf, die solche Auszeichnungen
mit sich bringen. «Zertifikate
können als Standortmarketing
missbraucht werden», sagt er.
Wichtig sei darum eine seriöse
Kontrolle. Und: «Nur weil eine
Gemeinde keine Zertifizierung
hat,heisstesnicht,dass sienicht
um eine kinderfreundliche Um-
gebung bemüht ist. Echtes Inte-
resse ist immerwichtigeralseine
Auszeichnung.»

Doch woran kann man Kin-
derfreundlichkeit überhaupt

festmachen? An einem tollen
Spielplatz? An Jubla- und Pfadi-
angeboten?AnausreichendKin-
derschutz?Auch,findetPetrusic,
abernichtnur.«Kinderbrauchen
Raum,wo sie einfachnochKind
seinkönnen,ohneetwas–ausEr-
wachsenenperspektive – ‹Sinn-
volles›machenzumüssen.Doch
genauso wichtig ist Raum, um
sich zu entfalten.»

Auswirkungen
sindnichtmessbar
Der für ihn wichtigste Punkt
spielt dabei die Partizipation.
«Kinder müssen früh erleben,
dass ihnenzugehörtwirdundsie
etwas bewegen.» Dabei müsse
das gar nichtsGrosses sein. «Es
reicht auch schon,wenn sie sich
für ein Sitzbänkli oder einen
neuen Basketballkorb beim
Sportplatz einsetzen können.»
DieseErfahrung speicherten sie
dann ab – und seien später viel-
leicht eher bereit, sich freiwillig
inderGemeindezuengagieren.
«So ist die Wahrscheinlichkeit
grösser, dass sie sich in ein paar
Jahren als Gemeinderätin und
Vorstandsmitgliedeines lokalen
Vereines engagierenwerden.»
Einmessbarer Effekt ist inWau-
wil nach 15 Jahren nicht festzu-
stellen, so Sozialvorsteher René
Schönauer. «Eher eine An-
spruchshaltung der Erwachse-
nen an die öffentliche Hand im
Sinne von ‹Ihr seid doch kinder-
freundlich, weshalb müssen wir
für ... bezahlen?›.»Nachdemder
Fokus inWauwilanfangsaufder
Partizipation von Kindern lag –
sie durften etwa den Spielplatz
auf dem Pausenhof oder die
Wände imErweiterungsbaumit-
gestaltenundseit2012gibtesein
Jugendparlament –, stehe nun
der generationenübergreifende
Lebensraum im Zentrum. Ziel
sei es, die Kinder und Jugendli-
chenverstärktzuanimieren, sich
–auchnachderSchulzeit – indie

Dorfgemeinschafteinzubringen.
KünftigeProjektewieSpielplätze
sollenzudemnichtmehrnurauf
eine Generation ausgerichtet
sein, sondernalleAltersgruppen
ansprechen.

Zurück zum Anfang. Nir-
gendwo gibt es mehr kinder-
freundlicheGemeindenalshier.
Ist Luzern also ein Kinderpara-
dies?GanzsoweitausdemFens-
ter lehnenwill sichPetrusicnicht;
eine solche Pauschalaussage sei
schwierig zu treffen. «Doch
punkto Kinder- und Jugendför-
derung betreibt Luzern generell
eine gute, wenn im Vergleich zu
anderen Kantonen nicht eine
bessere Politik.» Zumindest sei
derWillegrösseralsandernorts.

Dass Luzern landesweit der
kinderfreundlichste Kanton ist,
wagt auch keine der Parteien zu
behaupten. «Ichwürdenicht sa-
gen, dass wir die besten in der
Schweiz sind, aber auf gutem
Weg», lautet etwadasUrteil von
Mitte-Präsidentin Karin Stadel-
mann. Positiv hebt sie etwa die
Entwicklungumgutbeleuchtete

und sichere Strassen hervor, um
die das Parlament und die Ge-
meindenbemühtseien.Oderdie
Betreuungsgutscheine, die be-
reits 58 von 80 Gemeinden an-
bieten. Letztere spielen in die
Fragemit, ob Kinderfreundlich-
keit mit Familienfreundlichkeit
gleichzusetzen ist.Gewissermas-
senschon,findenvieleParteien.
Zumindestganzvoneinanderab-
grenzen kannman die Bereiche
sicherlich nicht.

Kinderparlament
gewünscht
Die SP – die gemäss Kantonsrä-
tin Melanie Setz überdies ein
kantonales Kinder- und Jugend-
förderungsgesetz statt nur ein
Leitbild begrüssen würde und
den politischen Fokus auch ver-
mehrt auf die Jugendlichen und
deren psychische Gesundheit
lenkenwill –weist dabei auf ihre
Kita-Initiative hin. Diese soll
überalleGemeindenhinwegein-
heitlichere Verhältnisse bei der
Qualität undfinanziellenUnter-
stützung schaffen.

AuchdieGrünen schreiben,
dass es abgesehen von der Stadt
und einigen Agglomerationsge-
meinden an «angemessenen
Unterstützungsangeboten» für
familienergänzendeTagesstruk-
turen fehle. Kritik übt derenCo-
Präsident Raoul Niederberger
noch in weiteren Punkten. «Ge-
nerell hapert’s im Bereich der
Partizipation von Kindern.» Als
wünschenswertesBeispielnennt
er ein kantonales Kinderparla-
ment. In der Diskussion oft ver-
gessen gingen zudem Kinder in
Migrationsprozessen.

Auf die Frage, was Kinder-
freundlichkeit – unabhängigvon
einer Zertifizierung – überhaupt
ausmacht, antwortet Riccarda
Schaller, Co-Präsidentin der
GLP,mit einer Aufzählung von
fünf Punkten. Angefangen bei
der Verkehrssicherheit über die

Barrierefreiheit im öffentlichen
Raum bis hin zur Möglichkeit,
dasssichKindersowohlkulturell
als auch sportlich und politisch
einbringen können.Wichtig fin-
det sie auchOrtewieSpielplätze
oderPumptracks,wosichKinder
verschiedenen Alters ausleben
dürften.Generellverweist sieauf
eine kinder- und jugendfreund-
liche Kultur. Gemeint ist damit
nichtzuletzt, ihnenwortwörtlich
auf Augenhöhe zu begegnen –
und etwa Infrastruktur wie Toi-
letten oder Lavabos entspre-
chend zuplatzieren.

SVPundFDPappellieren
anEigenverantwortung
«Kinder brauchen Leitplanken,
eingesundesMassanMitsprache
undeinsicheressozialesUmfeld.
WirsindderAuffassung,dass im
KantonLuzernalldemgutRech-
nunggetragenwird», fasstSVP-
Präsidentin Angela Lüthold den
Statusquozusammen.Nebstgu-
tenRahmenbedingungenappel-
liert sie an die Eigenverantwor-
tung; so seien in erster Linie die
erziehungsberechtigten Perso-
nendafürverantwortlich, für ihre
Kinder ein soziales und fördern-
desUmfeld zu schaffen.

AuchJacquelineTheiler,Prä-
sidentin der FDP, sieht die Ver-
antwortungnichtnurbeimStaat,
den sie als genug unterstützend
wahrnimmt. Punkto Familien-
freundlichkeit schreibtsie:«Wer-
den Eltern in der Vereinbarkeit
von Beruf und Familie entlastet,
dientdiesauchdenKindern.Ge-
nauso dient es den Eltern, wenn
ihre Kinder in einer kinder-
freundlichen Umgebung auf-
wachsendürfen.»Wichtigseida-
rum,dassgenerationenübergrei-
fendeProjektegefördertwürden.
«Nur eine gute Durchmischung
allerGenerationenführt zueiner
nachhaltigen Entwicklung von
DorfzentrenoderQuartierenund
somit zumehrLebensqualität.»

Den Spielplatz in der Badi Bachheim durften Kinder und Jugendlichemitgestalten. Bild: Patrick Hürlimann (Beromünster, 16. 4. 2024)
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